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				Brynne Asher lebt mit ihrem Mann, ihren drei Kindern und ihrem perfekten Hund im Mittleren Westen. Wenn sie sich nicht gerade Menschen und Beziehungen erfindet, fährt sie ihre Kinder herum und wäscht die Wäsche. Sie liebt es, zu dekorieren und einzukaufen, und ist immer auf der Suche nach dem besten Schnäppchen. Ein perfekter Tag in »Brynne World« endet vor einem Feuer im Freien mit Familie, Freunden, Marshmallows und einem leckeren Cocktail.

			
		

	

	
		

		
			Er hat schon viele beschützt – doch für sie riskiert er alles

Als Dr. Evie Litchfield die Scheidung von ihrem gleichgültigen Ehemann einreicht, ahnt sie nicht, dass sie damit ihr Todesurteil unterschrieben hat. Der mysteriöse Autounfall mit ihrem fünfjährigen Sohn war erst der Anfang. Als Special Agent Micah Emmett vor ihrer Tür steht, offenbart er die erschütternde Wahrheit: Ihr Mann hat einen Auftragskiller auf sie angesetzt. Während Micah zur letzten Verteidigungslinie zwischen Evie und dem Tod wird, entwickelt sich zwischen ihnen eine unerwartete Verbindung. Doch der Killer kommt näher, und bald müssen sie fliehen. In den Bergen auf der Ranch seiner Familie finden sie vorübergehend Zuflucht – bis die Vergangenheit sie einholt. Kann Micah die Frau beschützen, die sein Herz im Sturm erobert hat, oder wird ihre aufkeimende Liebe im Kugelhagel enden?
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Schuld ist ein Arschloch.
Sie hat ihre schwitzigen Finger um meinen Hals gelegt, um den letzten Rest Leben aus meiner Seele zu pressen.
Ich bekomme keine Luft.
Aber nur im metaphorischen Sinne, körperlich stimmt alles. Ich muss es wissen, ich bin Ärztin.
Ich habe alles getan, um dieses nächste Kapitel meines Lebens zu vermeiden. Ich wünsche mir etwas anderes für Chase.
Verdammt, ich wünsche mir etwas anderes für mich. Aber Jeff ist nicht der Mann, den ich geheiratet habe. Nicht mehr. An manchen Tagen schaue ich ihm in die Augen und sehe einen Fremden.
»Was gibt’s zum Abendessen, Mama?«
Ich schaue meinen Sohn im Rückspiegel an. Ich kann es nicht einen Moment länger aufschieben.
Seinem Vater werden heute die Scheidungspapiere zugestellt. Ich habe vor Monaten um die Trennung gebeten, aber Jeff wollte davon nichts wissen. Als ich mich an meinen Anwalt wandte, der zufällig auch mein Bruder ist, wusste ich, es ist an der Zeit, zu handeln.
Jeff stellt sich quer, freiwillig geht er nirgendwohin.
Ich habe keine Ahnung, wie Chase reagieren wird. Unser Sohn ist klug. Außerdem ist er halb Quälgeist, halb Goldschatz.
Ein Junge eben.
Ein kleiner Junge, dessen Vater nie Zeit mit ihm verbringt und ihn eher wie eine lästige Pflicht behandelt als wie ein Kind.
Den Müll rausbringen.
Einen Ölwechsel machen.
Das Poolsieb reparieren.
Seinen Sohn lieben.
Alles Dinge, die mein baldiger Ex-Mann meidet wie die Pest.
Er würde sich lieber mit Freunden ein Spiel anschauen oder zum Angeln mit dem verdammten Boot rausfahren, das wir unbedingt kaufen mussten, um mit den Nachbarn mithalten zu können.
Ernsthaft. Ich habe meinen Nachnamen damals nur behalten, weil ich zum Zeitpunkt unserer Hochzeit gerade in meiner Facharztausbildung war. Außerdem hat der Name Litchfield in Miami eine Menge Gewicht. Unsere Nachbarn sind Nobodys, verglichen mit meiner Familie. Die nächste Stufe wären Gloria Estefan oder Pitbull.
Ich ignoriere Chases Frage nach dem Abendessen. Nach dem Gespräch, das wir gleich führen werden, werde ich ihm kaufen, was immer er will. »Baby, wir müssen über etwas reden. Dein Dad kommt heute Abend nicht nach Hause.«
Ich werfe einen kurzen Blick in den Rückspiegel, um Chases Reaktion zu sehen. Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen und konzentriert sich weiterhin auf die Actionfiguren, mit denen er in seinem Kindersitz spielt. »Können wir dann auf dem Heimweg Chicken Nuggets essen?«
Ich schaue zurück auf die Autobahn, die weniger stark befahren ist als sonst. Eigentlich sollten Jeff und ich das als Eltern gemeinsam mit Chase besprechen. Aber nein. Mein Ehemann weigert sich, zu akzeptieren, dass unsere Ehe seit langer Zeit vorbei ist.
Ich habe damit abgeschlossen. Jetzt oder nie.
Ich räuspere mich. »Was ich damit meine, ist, dass dein Dad auszieht. Er wird von jetzt an woanders wohnen, in seinem eigenen Haus.«
Ich schaue ihm durch den Rückspiegel in die dunklen Augen. Endlich habe ich seine volle Aufmerksamkeit. »Einem anderen Haus?«
Ich nicke und umklammere das Lenkrad, während ich versuche, mich an die Rede zu erinnern, die ich für diesen Moment unzählige Male geprobt habe. Ich habe mir geschworen, dass ich mich bei unserem Sohn nicht für die Situation entschuldigen oder ihn anlügen würde. Eine Person allein kann eine Ehe nicht aufrechterhalten. »Ja, Baby, ich weiß, es wird eine Umstellung, aber das wird schon. Wir lieben dich beide. Das wird sich nie ändern.«
Nun, das könnte gelogen sein. Ich bin mir nicht sicher, ob Jeff überhaupt weiß, wie man jemanden liebt. Zumindest nicht mehr.
Abgesehen vom sanften Summen der Autobahn unter uns, ist es still im Auto. Ich kann förmlich hören, wie die Zahnräder in Chases Kopf rattern. Mir zieht sich der Magen zusammen.
»Lanies Dad wohnt auch nicht mehr bei ihnen. Sie hat aber einen zweiten Dad, der heißt Mike und wohnt mit ihr im Haus neben uns. Und um ihren richtigen Dad zu sehen, muss sie von zu Hause weg. Deshalb kann sie manchmal nicht mit mir spielen.«
Ich nicke. »Ja, genau. Lanies Mom und Dad sind geschieden, und sie hat einen Stiefvater. So eine Art Bonus-Dad.«
Als ich in den Rückspiegel schaue, um die Spur zu wechseln, trifft mich sein fragender Blick. »Du und Dad, lasst ihr euch jetzt auch scheiden?«
Ich atme tief durch und hoffe, dass ich die richtigen Worte wähle. »Ja. Ein bisschen ist das so wie bei Lanie und ihren Eltern.«
Chase konzentriert sich wieder auf seine Actionfiguren und bleibt stumm.
Schließlich bin ich es, die das Schweigen bricht. »Chase?«
»Mhm?«
»Geht es dir gut? Möchtest du darüber sprechen? Hast du irgendwelche Fragen?«
»Muss ich dann auch weggehen, um Dad zu sehen?«
Shit. Das ist es, was mich so lange davon abgehalten hat, diesen Schritt zu wagen. Bei dem Gedanken, Chase allein bei Jeff zu lassen, wird mir übel. Normalerweise übernachtet er bei niemandem, außer bei meinen Eltern. Chase hängt an mir, und ich habe ihn nie zu irgendetwas gezwungen, das er nicht wollte, außer vielleicht zum Gemüseessen. Und selbst dazu kann ich ihn nur selten überreden. »Das klären wir, wenn es so weit ist.«
»Ich will das nämlich nicht.« Mit gespitzten Lippen macht er ein Motorengeräusch und lässt das Spielzeug vor sich durch den Raum fliegen. »Können wir jetzt Chicken Nuggets essen?«
Meine Anspannung lässt nach, obwohl ich weiß, dass wir das Thema nicht zum letzten Mal besprochen haben. Noch lange nicht. Aber für den Moment habe ich meine Pflicht getan. Uns bleibt der Rest seiner Kindheit, um darüber zu sprechen. Ich werde ihn in Therapie schicken. Therapie ist immer gut, oder? Nach diesem Gespräch könnte ich selbst etwas davon gebrauchen, obwohl eigentlich Jeff die Schuld an der ganzen Sache trägt. Ich schiebe es auch auf ihn, dass Chase sich nicht stärker über die Scheidung seiner Eltern aufregt oder darüber, dass sein Vater auszieht. Er denkt nur an seine Chicken Nuggets. »Ja. Wir halten an und holen uns welche.«
»Eis will ich auch!«, schreit er lauter als nötig. »Und Zwiebelringe und Pommes und Barbecue-Soße und Ranch-Dressing.«
Ich will ihm gerade antworten, dass er die ganze Soßen-Bandbreite haben kann, als meine Aufmerksamkeit auf das Armaturenbrett gelenkt wird.
Warn- und Betriebsleuchten blinken wie das Feuerwerk am vierten Juli und Alarmtöne gesellen sich dazu.
Großartig. Mein Auto ist gerade mal ein Jahr alt. Noch etwas, wofür ich eigentlich keine Zeit habe. Nichts könnte symbolischer sein. Mein ganzes Leben befindet sich zurzeit in einer Abwärtsspirale.
Ich wechsle die Spur, um abzufahren und Chase jeden einzelnen seiner Essenswünsche zu erfüllen. Ich werde alles tun, um ihn von der Tatsache abzulenken, dass ich mich von seinem Vater scheiden lasse, denn das lässt sich nicht mehr abwenden. Jeff hat mir gesagt, dass er vorhat, mit allen Mitteln gegen meinen Entschluss vorzugehen.
Wenn ich glauben würde, dass es auch nur das kleinste bisschen mit mir oder Chase oder uns zu tun hätte, würde ich weiter für unsere Familie kämpfen. So wie ich es die letzten zwei Jahre getan habe. Aber ich bin am Ende. Wir sind am Ende.
Ich drücke den Blinker, um auf die rechte Spur zu wechseln, und versuche, den Wagen zu verlangsamen.
Aber da ist kaum Widerstand.
Ich trete erneut auf das Bremspedal.
Dieses Mal ist noch weniger zu spüren.
Ich drücke fester und diesmal klappt das Pedal fast bis auf den Boden durch.
»Scheiße.« Ich wechsle schnell die Spur, um einem Sattelschlepper auszuweichen.
»Du hast Scheiße gesagt! Du sagst Papa immer, er soll nicht Scheiße sagen.«
Ich entschuldige mich nicht.
Ich verkrampfe mich innerlich, während mein Gehirn versucht, mit meinen Reflexen Schritt zu halten.
Ich trete erneut auf das Bremspedal.
Und wieder und wieder.
Fuck.
Die Bremse ist durch.
Ich suche nach der Notbremse, aber es ist irgendein verdammter Knopf. Ich habe ihn beim Fahren noch nie gebraucht. Es ist kein bisschen wie in der Fahrschule.
Ich muss erneut die Spur wechseln, während wir die Autobahn entlangrasen.
Vor mir sehe ich nur rote Rücklichter. Dichter Verkehr und Leitkegel, die eine Baustelle absperren, rasen auf uns zu. 
Zu verdammt schnell.
Meine Stimme schallt durch das Auto. »Chase!«
»Mama?«
O Gott.
Bitte nicht.
In mir bricht Panik aus.
Mein Verstand ist wie benebelt.
Ich fahre ganz nach links, bis ich auf dem schmalen Seitenstreifen der Autobahn bin. Funken fliegen, als ich den Wagen in die Leitplanke lenke, aber wir werden nicht schnell genug langsamer.
Chase schreit.
Die wenigen schrecklichen Momente spielen sich in Zeitlupe ab wie in einem Horrorfilm.
»Chase, halt di–«, schreie ich, aber es ist zu spät. Wir prallen gegen eine Reihe massiver Leitkegel. Mein gesamtes Blickfeld ist grellorange, als sie gegen Motorhaube und Windschutzscheibe krachen. Metall, das über Metall kratzt, und zerberstendes Glas werden zu bloßen Hintergrundgeräuschen, übertönt von meinen und Chases Schreien.
Und meine Welt wird schwarz.
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Sechs Monate später
Wegen eines Traumas eine Auszeit von seinem Leben zu nehmen, klingt fast erholsam. Aber für mich hat es das Unvermeidliche nur hinausgezögert. Diesen Punkt wollte ich schon vor Monaten erreicht haben. Mein Plan war, inzwischen alles hinter mir zu haben. Eine alleinerziehende Mutter zu sein. Eine geschiedene Frau.
Aber der Unfall…
Die Litchfields sind in jeder Hinsicht außergewöhnlich– Karriere, Ehe, Elternschaft. Verdammt, meine Schwester war als Kind ein Teufelsbraten, und jetzt glänzt sie nicht nur in allen Lebensbereichen, sondern ist sogar in ihren Hobbys unschlagbar. Das beweisen ihre Pickleball-Trophäen.
Mein Vater ist der Gründer von BioNova Research. Er hat als Chemiker angefangen und zehn Jahre lang in der Forschung gearbeitet, bevor er sich selbstständig machte. Sein Unternehmen mischt ganz vorne bei den medizinischen Durchbrüchen mit und hilft Menschen in allen Lebenslagen. Seine Firma und seine Stiftung haben durch Forschung und Philanthropie nicht nur Leben gerettet, sondern ihn auch zu einem unglaublich reichen Mann gemacht.
Seit fünfzehn Jahren ist sie in der Fortune-500-Liste der umsatzstärksten Unternehmen vertreten.
Meine Mutter war Opernsängerin. Doch dann brachte sie drei außergewöhnliche Kinder zur Welt, was ihr Zwerchfell in Mitleidenschaft zog. Aber das hat sie nicht aufgehalten. Seit zwei Jahrzehnten ist sie Präsidentin des Miami Arts Institute.
Mein Großvater war Architekt. Seine Gebäude sind bis heute in ganz Südflorida für ihre künstlerische Handschrift bekannt.
Mein Bruder ist Anwalt bei BioNova.
Und meine Schwester ist Harfenistin beim Miami Symphony Orchestra. Eine Harfenistin.
Meine Familie übertrifft sich in allen Bereichen selbst: perfekte Ehen, überdurchschnittlich erfolgreiche Kinder und luxuriöse Häuser, die aussehen, als gehörten sie auf die Titelseiten irgendwelcher Zeitschriften.
Die Litchfields wissen nicht, wie man scheitert.
Es ist nicht so, als würde ich diesen Ansprüchen nicht gerecht werden. Ich habe Medizin studiert, anstatt in die Forschung zu gehen, wie mein Vater es wollte. Ich wollte Ärztin werden, und bei den Aufnahmeprüfungen und Staatsexamen gehörte ich zu den besten fünf Prozent. Ich mag vielleicht nicht an der Leitung eines Multimilliarden-Dollar-Konzerns beteiligt sein, aber meine Arbeit ist wichtig. Ich bewirke etwas im Leben der Menschen, auf meine eigene Art und Weise.
Das ist alles, was ich je wollte.
Ältere Menschen pflegen eine besondere Beziehung zu ihren Ärzten, eine, die ich jeden Tag spüre. Meine Patienten sehe ich regelmäßig in der Klinik und im Krankenhaus. Das liegt in der Natur der Geriatrie. Ich liebe meinen Beruf, meine Patienten und die Ärzte, mit denen ich zusammenarbeite. Beruflich bin ich erfolgreich, genau wie unsere Eltern es uns vorgelebt haben. Außergewöhnlich.
Aber in meiner Ehe bin ich gescheitert. Dieses Kapitel war in meinem Lebensbuch nicht vorgesehen. Was für ein Plot-Twist.
Ich habe alles getan, um ihn zu vermeiden, was es nur noch niederschmetternder macht. In meinem Fall war Vermeidung gleichbedeutend mit Verdrängung. Ich habe mir vorgelogen, in einer lieblosen Ehe leben zu können. Ich habe es für unsere Familie getan, für meine geistige Gesundheit und, wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, auch um mein Gesicht zu wahren.
Vor den Menschen in meinem Leben und vor der Welt im Allgemeinen.
Aber jetzt bin ich wieder genau da, wo ich vor sechs Monaten war. Der Unfall hat alle meine Pläne durchkreuzt. Ich musste mich von einer Nahtoderfahrung erholen und mich um Chase kümmern, das hat die Scheidung in den Hintergrund gedrängt.
»Evie, tu das nicht! Verdammt, gib mir nur noch einen Monat. Ich gehe zur Paarberatung. Lass uns mit Chase in den Urlaub fahren. Nur wir drei.«
Chase.
Der Gedanke an meinen Sohn lässt die Schuld noch schwerer wiegen.
Ich drehe mich um und sehe den Mann an, der die Rolle des Ehemanns nie wirklich ausgefüllt hat. Ich hätte ihn schon vor langer Zeit verlassen sollen. Ich war blind für sein wahres Wesen, bevor ich ihm das Jawort gegeben habe. Ich kann mich glücklich schätzen, dass die einzigen bösen Erinnerungen an meine Ehe ein gebrochenes Herz und ein verletztes Ego sein werden. Wir hatten seit über einem Jahr keinen Sex mehr. Ich habe mich vorsichtshalber testen lassen, obwohl ich keine Beweise dafür habe, dass er fremdgegangen ist.
Seit ich denken kann, gehört Sex zu meinen geringsten Prioritäten.
Aber ich habe andere Wünsche, und die haben mich in den letzten Wochen mit voller Wucht eingeholt. Dass Jeff für immer aus diesem Haus verschwindet, steht ganz oben auf meiner Liste.
»Du hattest den ganzen Tag Zeit zum Packen. Tonya kommt in dreißig Minuten mit Chase zurück, und ich weigere mich, das vor ihm auszudiskutieren. Wenn du das gemeinsame Sorgerecht willst, such dir einen Anwalt.«
Jeffs attraktive Gesichtszüge, mit denen er mich vor Jahren für sich gewonnen hat, verzerren sich vor Wut. Der Mann, in den ich mich verliebt habe, ist nicht wiederzuerkennen, als seine Stimme durch den Raum hallt. »Wie soll ich in dieser gottverlassenen Stadt einen verdammten Anwalt finden, der mir auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkt, wenn dein Nachname Litchfield ist? Ich bin machtlos, und das weißt du. Zieh die Scheidungsunterlagen zurück, Evie.«
Ich verschränke die Arme, strecke den Rücken durch und ignoriere das Schuldgefühl, das mich quält wie Nägel, die über eine Tafel kratzen. »Ich habe zu lange dafür gebraucht, aber ich habe meine Entscheidung getroffen, und dabei bleibe ich. Ich habe dir mehr Chancen gegeben, als du verdienst. Wenn du deine Taschen nicht packen willst, ist das deine Sache. Ich lasse deinen Kram einpacken und an dich schicken, aber du gehst.«
»Wo zum Teufel soll ich denn hingehen? Ich habe keinen verdammten Job.«
»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Du hast eine Kreditkarte, benutz sie. Du wirst dir einfach wieder einen Job suchen müssen. Du hast vor zwei Jahren gekündigt, aber nicht, um zu Hause bei Chase zu bleiben, wie du vorgegeben hast. Er bleibt jeden Tag bei der Nanny, während du dir im Fitnessstudio oder auf diesem verdammten Boot ein schönes Leben machst. Immer gehst du bloß mit deinen Schmarotzerfreunden angeln. Wer weiß, was du sonst noch treibst, wenn du den ganzen Tag weg bist. Ich bin fertig mit dir, und es ist mir scheißegal, wo du hingehst. Hier wohnst du nicht mehr. Hau ab.«
Mein Puls rast, als er zwei Schritte auf mich zukommt. In all den Jahren, die wir zusammen waren– voll von Lügen und leeren Versprechungen–, hat er mir vielleicht das Herz gebrochen, aber ich habe mich nie bedroht gefühlt.
Ich halte eine Hand hoch und ziehe mit der anderen mein Handy aus der Hosentasche. »Wenn du auch nur daran denkst, mich anzufassen, rufe ich die Polizei.«
Er schnaubt verächtlich. »Dich anfassen? Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wann du das zuletzt zugelassen hast. Aber das ist ja nichts Neues. Das war, bevor du zu einer kalten Schlampe geworden bist.«
»Ignoriert und belogen zu werden, macht Frauen nun mal nicht besonders glücklich. Ich war zu beschäftigt damit, mich auf Geschlechtskrankheiten testen zu lassen. Ich hätte dich schon längst rausschmeißen sollen, aber aus irgendeinem Grund dachte ich, du würdest dich vielleicht ändern– dass du uns zu deiner Priorität machen würdest. Ich lag falsch.«
Er starrt mich an und grübelt über irgendwelche Lügen nach, die er sich selbst erzählt. Verdammt, wahrscheinlich sind es die gleichen Lügen, die ich so oft in meinem Kopf wiederholt habe, bis sie zum Mantra wurden. Ich habe gehofft und gebetet, dass er sich ändert. Für mich und für Chase.
Aber ich schöpfe neue Kraft und bleibe unnachgiebig. »Es hätte nicht so kommen müssen. Du willst mich nicht, und ich will dich schon lange nicht mehr. Ich bin erschöpft, Jeff. Ich habe es satt, den Schein zu wahren und mir zu wünschen, dass du dich änderst. Ich habe schon vor langer Zeit alle Hoffnung aufgegeben und nur für Chase noch die Fassade aufrechterhalten. Wenn du nicht vorhast zu packen, dann verschwinde jetzt.«
Er starrt mich weiter an, doch die Verachtung schwindet aus seinen Gesichtszügen, als er förmlich bettelt: »Ich werde mich mehr anstrengen. Ich schwöre es. Ich feuere die Nannys und verbringe meine ganze Zeit mit Chase, wie es geplant war. Tu das nicht, Evie.«
»Du hast gut reden«, fahre ich ihn an und gestikuliere zwischen uns hin und her. »Du bist derjenige, der dieses Spiel seit Jahren treibt, aber jetzt ist deine Zeit abgelaufen. Ich lasse dir deine Sachen liefern. Schick mir die Adresse, wenn du etwas gefunden hast. Chase wird das hier nicht miterleben. Raus hier.«
Jeff rauft sich verzweifelt die Haare. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich auf meiner Position beharre. So lange war die Situation kaum auszuhalten, aber in den letzten zwei Wochen hat sich etwas verändert. Jeff hat sich tatsächlich Mühe gegeben. Hat sich bei mir eingeschleimt, Zeit mit Chase verbracht und ist… präsent gewesen. Aber anstatt mir ein besseres Gefühl zu geben, hat seine Verhaltensänderung das Gegenteil bewirkt. Irgendetwas stimmt nicht, und ich vertraue ihm sogar noch weniger als je zuvor.
Und das will schon etwas heißen.
Ich habe versucht, ihn zu durchschauen. Aber meine Freude über sein neues Auftreten hält sich in Grenzen, und ich kann nicht länger so leben.
»Geh«, wiederhole ich mit kehliger Stimme. »Ich werde meine Meinung nicht ändern.«
Er schüttelt den Kopf, dreht sich aber nicht zu mir um, als er murmelt: »Das sollte nicht passieren.«
Ich runzle die Stirn. »Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät.«
Er geht in Richtung Eingang, ohne einen Gedanken an seine Sachen oder an mich zu verschwenden. »Ich bin am Arsch. Komplett am Arsch!«
Ich sage nichts, sehe bloß zu, wie er die Tür aufreißt und sie hinter sich zuschlägt. Der Rahmen, gebaut, um Hurrikans standzuhalten, bebt unter der Wucht des Aufpralls.
Quietschende Reifen sind sein letzter dramatischer Abschiedsgruß, als er davonrast vor dem, was einmal unser gemeinsames Leben war.
Ich eile zur Tür und schiebe die Schlösser vor. Dadurch fühle ich mich zwar besser, ich weiß aber, dass es ihn nicht aufhalten wird. Er hat noch einen Schlüssel. Ich muss das Schloss austauschen lassen und die Passwörter der Alarmanlage gleich dazu. Dieses ungute Gefühl, das mich seit Wochen beschleicht, ist jetzt wie Salz in einer offenen Wunde.
Es brennt.
Ich schaue auf die Uhr. Tonya ist immer pünktlich, sie wird bald mit Chase nach Hause kommen. Sie ist zwar erst seit ein paar Monaten bei uns, ist aber noch nie zu spät gekommen. Weil ich mir keine Verschnaufpause leisten kann, renne ich die Treppe zu unserem Schlafzimmer hoch. Jetzt, da ich das hinter mir habe und er weg ist, will ich, dass jedes Fitzelchen seiner Existenz aus diesem Haus verschwindet.
Meine Nerven liegen blank und meine Hände zittern, als ich seine Seite des Kleiderschranks durchwühle. Die Anzüge, die er früher zur Arbeit trug, bevor wir entschieden, dass einer von uns zu Hause bei Chase bleiben sollte. Seine Trainingskleidung, in der er herumlief, wenn er vorgab, ins Fitnessstudio oder, noch häufiger, zum Angeln zu gehen.
Angeln…
Mein baldiger Ex-Mann wird sich ein neues Hobby suchen müssen. Oder Freunde mit Booten. Mit seiner Vorliebe für teures Spielzeug ist es bald vorbei. Vielleicht sollte ich bei der Scheidung die Hälfte des verdammten Bootes verlangen, nur um ihm eins auszuwischen.
Einen Koffer habe ich wahllos vollgestopft, ein zweiter ist halb voll, als ich nach Jeffs Schuhen greife. Ich weiß nicht, warum ich mich darum sorge, was ihm bleibt. Wann hat er sich das letzte Mal Sorgen um Chase und mich gemacht? Die letzten zwei Wochen zählen nicht.
Diese zwei Wochen waren die schlimmsten. Ich zucke zusammen, als die Türklingel wie ein Gong durch mein stilles Haus schallt. 
Tonya kann es nicht sein. Sie hat einen Schlüssel. Ich vertraue ihr vollkommen, und sie geht mit Chase ein und aus, damit er nicht den ganzen Tag im Haus sitzt.
Ich muss mich zusammenreißen. Das ist mein Job– ich kümmere mich um Dinge. Als Ärztin habe ich eine Menge Fälle. Konzentration und ein gutes Gedächtnis sind meine Stärken. Das müssen sie auch sein. Ich kann mich problemlos an die Beschwerden meiner Patienten erinnern, an ihre Hobbys, ihre neuen Enkelkinder und ihre Lieblingsdesserts.
Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Unmöglich könnte ich jetzt eines dieser Gespräche führen, die mir normalerweise leichtfallen: über das Wetter, Hallux oder Brownies. Wenn man Small Talk mit älteren Menschen macht, ist man mit dem Wetter als Gesprächseinstieg immer gut beraten. Aber ich kann nicht an die bevorstehende Hurrikan-Saison oder das mildere Wetter denken, das Südflorida in den kommenden Monaten erwartet.
Es klingelt erneut an der Tür.
Und wieder.
Und wieder.
Verdammt.
Wer macht heutzutage noch die Tür auf, wenn er nicht gerade jemanden erwartet? Ich jedenfalls nicht, so viel ist sicher.
Mein Vater würde mir jetzt einen Vortrag darüber halten, warum ich nicht in einer Gated Community lebe, wo man sich mit ungebetenen Gästen gar nicht erst auseinandersetzen müsste. Stattdessen tue ich, was die meisten Leute machen, die sich keinen Pförtner, dafür aber modernste Technik leisten können.
Ich öffne das Bild meiner Haustürkamera.
Der Mann, der da auf meiner Veranda steht und unaufhörlich klingelt, trägt eine Pilotenbrille und einen finsteren Gesichtsausdruck, der sich in seinem angespannten Kiefer und den hervortretenden Wangenknochen abzeichnet. Nachdem er erneut auf den Knopf gedrückt hat, fährt er sich durch das dunkelblonde Haar. Es ist lang genug, um sich in seinem Nacken zu kräuseln. Frustriert schüttelt er den Kopf, bevor er seine kräftigen, tätowierten Arme vor der breiten Brust verschränkt.
Wer zur Hölle ist das?
Der Mann ist riesig und nimmt mehr von der Bildfläche ein als die meisten Normalsterblichen, die ich je über diese Kamera gesehen habe. Ich wette, er würde selbst dann noch einschüchternd wirken, wenn er mit einem breiten Grinsen Regenbogen-Zuckerwatte von einem Einhorn-Stiel essen würde.
Den lasse ich auf keinen Fall rein. Gerade heute kann ich keine Ablenkung gebrauchen. Um das mit Jeff erledigen zu können, solange Chase nicht da ist, musste ich meinen gesamten Nachmittag umdisponieren. Dabei war ich komplett mit Patienten ausgelastet.
Wer auch immer dieser Typ ist, er sollte besser wieder in dem mürrischen Loch verschwinden, aus dem er gekrochen ist.
Die Liste meiner Probleme ist länger als die Ausreden meiner Patienten für ihren mangelnden Wasserkonsum, ganz gleich, wie viele Nierenprobleme sie haben. Ich brauche keine gereizten Fremden in meinem Leben, die diese Liste noch verlängern.
Ich will mich gerade wieder dem halb vollen Koffer zuwenden, als der Mann an der Tür die Sonnenbrille abnimmt und sich nach vorne beugt. Sein finsterer Ausdruck setzt sich in seinen tiefblauen Augen fort, als er direkt in die Kamera blickt und zischt: »Ich weiß, dass Sie zu Hause sind. Ich gehe hier nicht weg, bis Sie zur Tür kommen.«
Ich schnappe nach Luft und lehne mich an die Wand, als könnte ich zwischen Jeffs Anzügen und seinen frisch gebügelten Hemden verschwinden.
Wahrscheinlich ahnt er, dass ich mich verstecke, denn er rührt sich nicht vom Fleck. »Wir müssen reden. Glauben Sie mir, ich will genauso wenig hier sein, wie Sie mich hier haben wollen. Wenn Sie nicht zur Tür kommen, bin ich gezwungen, andere Maßnahmen zu ergreifen. Das will ich nicht, und Sie ganz sicher auch nicht.«
Er muss einer von Jeffs Freunden sein. Sie kommen nicht oft zu uns nach Hause, nur um ihn abzuholen oder auf dem Rückweg vom Hafen abzusetzen, oder wo auch immer sie sich sonst noch herumtreiben.
Keine Ahnung, was Jeff angestellt hat, um diesen Kerl zu verärgern, aber es muss schlimm sein.
Und da ich weder auf Jeffs Worte noch auf seine Taten vertraue, sind die Möglichkeiten endlos.
Das Monstrum von einem Mann beugt sich noch weiter nach vorne und drückt so fest auf den Klingelknopf, als wollte er ihn ein für alle Mal zerstören. Eine widerspenstige Haarsträhne fällt ihm in die Stirn, als er sich noch weiter vorbeugt und seine tiefe Stimme durch den Lautsprecher dröhnen lässt. Als er mich direkt anspricht, stockt mir der Atem. »Dr. Evita Litchfield, wir müssen reden. Glauben Sie mir, ich bin der Mensch auf der Welt, den Sie jetzt mehr als alle anderen brauchen. Machen Sie die verdammte Tür auf.«
Hat er gerade wirklich meinen vollen Namen benutzt?
Niemand außer meiner Mutter nennt mich Evita. Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein? Plötzlich verwandelt sich meine Angst in Wut. Ich werde nicht zulassen, dass er über die Videoüberwachung Forderungen stellt, und dem, was er sagt, dann auch noch blindlings Folge leisten. Meinetwegen kann er den ganzen Tag in der brütenden Hitze Floridas stehen. Er ist nicht mein Patient. Wenn er dehydriert, ist das nicht mein Problem.
Wie auf Befehl greift er hinter sich und öffnet eine übergroße Brieftasche. Seine markanten Gesichtszüge verschwinden von der Bildfläche und werden durch eine Dienstmarke ersetzt. »Special Agent Micah Emmett. Ich bin nicht der große, böse Wolf, für den Sie mich halten. Ich bin Ihr Ritter in strahlender Rüstung.«
Ein Agent? Wie in Regierungsagent?
Außerdem– was für ein Typ bezeichnet sich selbst als Ritter in strahlender Rüstung?
Wäre ich keine verantwortungsbewusste Mutter, würde ich mich jetzt weiter in diesem Kleiderschrank verkriechen und nie wieder hervorkommen. Aber Tonya und Chase sollten jeden Moment zurück sein. Ich habe gerade meinen Ehemann aus dem Haus gejagt und niemand außer meiner Familie weiß davon.
Ich kann keinen Regierungsagenten auf meiner Veranda gebrauchen.
Ich rapple mich auf und eile die Treppe hinunter zur Haustür. Die Türklingel schallt ununterbrochen, während ich das Schloss umlege, die Tür aufreiße und erstarre.
Wow. Mir fehlen die Worte. Er kam mir schon auf dem Kamerabild riesig vor, aber das war nichts im Vergleich zur Realität. Ich bin nicht klein, aber auch nicht besonders groß, und dieser Mann überragt mich um Längen. Ich lasse die Tür nicht los und bereite mich darauf vor, sie ihm notfalls vor der Nase zuzuschlagen. »Wer sind Sie und was wollen Sie?«
Er mustert mich kühl, bevor er über meinen Kopf hinweg das Haus absucht. Seine blauen Augen verengen sich. »Sind Sie allein?«
Mein Herz rast, und ich frage mich, ob ich einen Fehler gemacht habe. Jeder kann ein gefälschtes Abzeichen und irgendwelche Dokumente in eine winzige Kamera halten. Warum zur Hölle habe ich das nicht hinterfragt?
»Nein«, lüge ich. »Mein Mann ist oben.«
Der eindringliche Blick seiner blauen Augen fällt erneut auf mich. »Ist das so?«
»Er ist unter der Dusche.« Ich mache Anstalten, die Tür zu schließen, überwältigt von dem Drang, eine Barriere zwischen mir und der Außenwelt zu errichten.
Mit einer Hand an der Tür hält er mich mühelos auf. »Warum lügen Sie?«
Ich lasse nicht von der Tür ab und versuche meine Nerven unter Kontrolle zu kriegen. »Warum sollte ich lügen?« 
»Das will ich von Ihnen wissen. Warum sollten Sie lügen?« 
»Wer sind Sie, und was wollen Sie?«, wiederhole ich meine Frage.
»Sie sind allein«, stellt er fest.
»Hören Sie, wie auch immer Sie heißen, mein Ehemann ist oben. Ich werde ihn bitten, herunterzukommen und mit Ihnen zu reden, wenn er mit dem Duschen fertig ist. Aber ich bin beschäftigt.« 
Er nimmt die Hand nicht von der Tür und hat den Nerv, einen Schritt über die Schwelle zu machen.
»Nein«, schreie ich panisch und versuche, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, kann ihn aber nicht aufhalten. Er verlagert sein Gewicht, um nach etwas an seiner Hüfte zu greifen.
Er schaut zu Boden und dreht an einem Knopf, bis ein Piepen und Knistern die dicke, feuchte Luft durchbricht. Als er die Taste drückt und in das Funkgerät spricht, sieht er mich an. »Hey, Cruz, bist du da?«
Das Funkgerät knistert, bevor jemand antwortet: »Auf vierzehn Uhr. Ist die Ärztin zu Hause?«
Er lässt mich nicht aus den Augen, als er für eine kurze Sekunde innehält. »Ja, sie ist da. Haben die Einheiten Jeff Michaels schon angehalten?«
Meine Gesichtszüge entgleisen völlig, ohne dass ich mich dagegen wehren kann. Ich lasse die Tür los und trete einen Schritt zurück, um mich in meine eigene zittrige Umarmung zu hüllen.
Die tiefe Stimme antwortet schnell: »Du bist verdammt ungeduldig. Wir mussten ihm folgen, bis er von der Autobahn runter ist. Wir fahren gerade mit Verstärkung hinter der Polizei vor. Gib mir drei Minuten, dann ist er in Gewahrsam. Was ist mit dem Jungen und der Babysitterin?«
Bei der Erwähnung meines Sohnes ringe ich um Atem. »Was passiert hier?«
Der Mann, über dessen Identität ich nur mutmaßen kann, beschließt, uneingeladen einzutreten. Die Tür schlägt zum zweiten Mal an diesem Nachmittag mit einem dumpfen Schlag zu.
»Wo ist Ihr Sohn?«, fragt der Agent.
Scheiße.
Ich dachte, mein Leben mit Jeff wäre ein Albtraum gewesen.
Meine Nägel graben sich in die Haut meiner Oberarme, während ich alles gebe, um mich trotz meiner feuchten Hände aufrecht zu halten. Dann beschließe ich plötzlich, mit dem Bundesagenten zu kooperieren. »Er ist mit der Nanny unterwegs. Sie sollten jeden Moment hier sein. Bitte erklären Sie mir, was los ist.«
»Verdammt«, flucht er und hebt das Funkgerät, als wolle er antworten. Stattdessen spricht er mich an. Und seine Forderung aktiviert jedes Nervenende in meinem Körper. »Kontaktieren Sie die Babysitterin, sagen Sie ihr, sie soll nach Hause kommen. Sofort. Sie soll uns ihren Standort schicken, dann kann ich eine Einheit schicken, die sie eskortiert.«
Ich rattere die Wegbeschreibung zum Park in der Nachbarschaft herunter und lasse beinahe mein Handy fallen, als ich auf dem Display herumtippe, um eine Nachricht an Tonya zu schreiben. »Hier geht es um meinen Sohn. Ich habe ein Recht darauf, zu wissen, was los ist.«
Agent Emmett befiehlt einer Einheit, nach Tonya und Chase zu suchen, bevor er das Funkgerät wieder an seiner Hüfte befestigt. Er atmet tief aus, dann verschränkt er die Arme vor der breiten Brust. »Ma’am, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen schonend beibringen soll, deshalb sage ich es Ihnen geraderaus. Ihr Mann hat einen Mordanschlag auf Sie veranlasst.«
Mein Handy schlägt auf dem Parkettboden zu meinen Füßen auf und ich kann meine eigene Stimme kaum hören. »Was?«
Er nickt einmal, um zu bestätigen, dass mein Leben sich tatsächlich in einen Albtraum verwandelt hat, wie gemacht für eine TV-Show. »Das Geld hat den Besitzer gewechselt. Der Job ist vollständig bezahlt.«
»Nein«, flüstere ich. »Wir haben unsere Probleme, aber Sie müssen sich irren. Das würde er nicht tun.«
Der Agent nickt, als wolle er den Mann verteidigen, den ich eben erst aus unserem Haus geworfen habe. »Und nicht nur auf Sie.«
Ich schüttle den Kopf, will es einfach nicht wahrhaben.
»Auf Ihren Sohn auch.«
Mein Sichtfeld verengt sich.
Ich taumle rückwärts.
Die eisblauen Augen des Agenten werden schmal. »Evita, sind Sie okay?«
Ich kann meinen Kopf nicht schütteln. Die kühle Luft in meinem Haus ist plötzlich zu dick und der Druck auf meiner Brust zu schwer. Ich kann nicht einatmen.
Das Letzte, was ich sehe, ist, wie der Agent nach vorne stürzt. Ich spüre, wie sich eine große Hand um meinen Arm legt. Ich werde an seine Brust gezogen und ein weiterer Arm schlingt sich um meine Taille, um mich aufrecht zu halten. Mein Name, rau und tief, vibriert durch meinen Körper. »Evita.«
Meine Knie geben nach.
Dann passiert etwas, das ich nur verstehe, weil ich Ärztin bin, bisher ist es mir noch nie selbst passiert. Mein eigener Körper überrumpelt mich völlig. Ich falle in Ohnmacht.
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»Hier ist Emmett. Ich brauche einen Rettungswagen am Wohnsitz der Zielperson. Michaels Frau ist bewusstlos.«
Wie aus meilenweiter Entfernung nehme ich das Knistern des Funkgeräts wahr. Mein Gehirn ist zu benebelt, um zu protestieren oder um Hilfe zu betteln, aber das Letzte, was ich will, ist, dass der Rettungsdienst in mein Haus stürmt.
Eine gereizte Stimme dringt aus dem Funkgerät, während mein Geist und Körper in die Realität zurückkehren.
»Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht?«
»Ich habe ihr erzählt, dass ihr beschissener Ehemann dafür bezahlt hat, dass sie umgebracht wird. Schickt einfach einen Einsatzwagen her. Ich habe sie gerade noch auffangen können, bevor sie sich den Kopf aufgeschlagen hat. Als ob ich nicht schon genug Berichte schreiben müsste.«
Weil ich von starken Armen wie von einem Schraubstock umklammert werde, registriere ich kaum, wie schwer mir die flachen Atemzüge fallen.
Mir fremde Arme.
Seltsame Arme.
Arme, so fest und unnachgiebig, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe.
»Evita.« Mein Name durchschneidet den Nebel wie ein Messer. Er klingt fordernd und ich mühe mich ab, meine Augen zu öffnen und der ungewohnten, überwältigenden Erschöpfung zu trotzen, die auf mir lastet.
Blaue Augen– das Letzte, was ich gesehen habe, bevor sich mein Sichtfeld verdunkelt hat– starren finster auf mich herab. »Geht’s Ihnen gut?«
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals herunter und schüttle den Kopf. »Chase. Ich will meinen Sohn sehen.«
Er entlässt mich aus seinen Armen und mein Rücken landet auf dem Boden. Ich versuche, von ihm wegzukommen, aber er legt eine Hand auf meinen Bauch, um mich an Ort und Stelle zu halten. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich kann es nicht gebrauchen, dass Sie sich den Kopf anschlagen. Der Rettungsdienst ist unterwegs, um Sie zu untersuchen.«
»Nein. Lassen Sie mich los. Ich habe der Babysitterin eine Nachricht geschrieben, aber ich muss sie anrufen. Ich muss wissen, dass es Chase gut geht.«
»Cruz, habt ihr die Nanny und den Jungen gefunden?«
Das Funkgerät knistert und piept erneut. »Wir behalten sie im Auge und folgen ihnen bis zum Haus. Wir sind in ein paar Minuten da.«
Der Mann lässt das Funkgerät neben mir auf den Holzboden fallen. Er stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab und blickt von oben auf mich hinab. »Ihr Sohn ist in Sicherheit. Dafür wird mein Partner sorgen.«
Ich atme aus und lege mir die Hände vors Gesicht. Ich zittere und es spielt keine Rolle, dass wir mitten im Sommer an der Südspitze Floridas sind. Ich friere.
»Atmen Sie tief durch. Wir lassen Sie von den Sanitätern untersuchen, aber ich muss unbedingt mit Ihnen über Ihren Mann sprechen.«
Ich schüttle den Kopf und schaue zu dem Mann auf, der mein Leben gerade völlig aus der Bahn geworfen hat. »Wie heißen Sie noch mal?«
»Emmett. Micah Emmett.«
»Ich bin ohnmächtig geworden. Rufen Sie den Krankenwagen zurück. Ich muss nur kurz liegen bleiben, dann geht es mir wieder gut.«
Micah schüttelt den Kopf. »Geht nicht. Ich muss mich selbst absichern. Wenn Sie wieder ohnmächtig werden und ich nicht da bin, um Sie aufzufangen, trage ich die Verantwortung. Mein Tag ist schon beschissen genug. Der Fall, an dem ich seit zwei Jahren arbeite, ist gerade geplatzt. Ich habe eine ganze Woche voller Berichte vor mir. Von Ihnen vollgeblutet zu werden, will ich nicht auch noch auf meine Liste setzen.«
Wie sich herausstellt, ist die Realität ein genauso großes Arschloch wie die Schuld. »Warum glauben Sie, dass Jeff mich umbringen will?«
Er zieht eine seiner breiten Augenbrauen hoch. »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«
Ich versuche erneut, mich aufzusetzen. »Er ist ein schrecklicher Vater und Ehemann, aber er ist kein Mörder.«
Er drückt mich zurück auf den Boden, und diesmal lässt er seine Hand fest auf meinen Bauchmuskeln ruhen.
»Sehen Sie, es kommt nicht oft vor, dass jemand einen Auftragskiller anheuert. Tatsächlich ist es das erste Mal, dass einer meiner Fälle wegen eines Auftragsmordes zu platzen droht. Ich schätze, in dieser Sache könnte man uns beide als jungfräulich bezeichnen. Sie sind in der Verleugnungsphase von Mein-Ehemann-wollte-mich-umbringen-lassen, aber Sie müssen das hier ernst nehmen, bis wir herausgefunden haben, wen er angeheuert hat, und die Bedrohung eliminiert ist. Ich verstehe, dass Sie nicht gerade glücklich darüber sind. Verdammt, mir geht es genauso. Für mich stehen zwei Jahre Arbeit auf dem Spiel, aber wenn jemandes Leben bedroht ist, bin ich seitens der Regierung dazu verpflichtet, einzugreifen. Außerdem kann ich darauf verzichten, so etwas auf meinem Gewissen zu haben. Ich bin vielleicht ein Arschloch, aber nicht so eines.«
»Ich habe lange verleugnet, wie schlecht es um meine Ehe stand, aber das hier ist unglaublich. So etwas passiert im wirklichen Leben nicht– oder zumindest nicht in meinem. Ich möchte wissen, was Sie so sicher macht.«
In der Ferne heulen Sirenen, ein Zeichen dafür, dass mein Leben bald einen neuen Tiefpunkt erreichen wird. Ich bin zwar großartig darin, mich um meine Patienten zu kümmern, aber wie die meisten Ärzte hasse ich es, selbst Patientin zu sein. Ich will nicht, dass mich irgendwer untersucht.
»Ich möchte wissen, wie Sie sich da so sicher sein können.« Der Druck seiner gespreizten Hand auf mir wird fester und sein Kiefer verhärtet sich. Er sagt nichts, und die Sirenen werden immer lauter, bis sie schließlich ganz verstummen.
»Sie können nicht einfach bei mir zu Hause auftauchen und mir erzählen, dass mein Mann mich umbringen will, ohne irgendwelche Beweise zu liefern. Ich bin Ärztin. Ich glaube nicht blind an irgendwelche Dinge.«
»Der Deal wurde heute Morgen vollumfänglich bezahlt. An Ihrer Stelle würde ich auf das vertrauen, was man Ihnen mitteilt. Sie sollten alles in Ihrer Macht Stehende tun, um sich und Ihren Sohn zu schützen, bis wir wissen, dass der Mörder keine Bedrohung mehr darstellt.«
Mein Kopf hat inzwischen aufgehört, sich zu drehen. Aufgrund meines Jobs und meiner familiären Herkunft bin ich es gewohnt, die Kontrolle zu haben. Nichts erwischt mich unvorbereitet, und ich stelle mich immer auf das Schlimmste ein.
Testergebnisse.
PET-Scans.
EKGs.
Unrealistische familiäre Erwartungen.
All die großen potenziell lebensverändernden Dinge eben.
Das liegt nicht allein an meiner Ausbildung, sondern auch an meiner Erziehung. Es gibt nur sehr wenige Dinge, mit denen ich nicht umgehen kann.
»Beweise zählen mehr als leere Worte, Agent Emmett. Jeff ist ein beschissener Ehemann und ein desinteressierter Vater. Leider gibt es Männer wie ihn wie Sand am Meer. Aber ein Mörder? Davon müssen Sie mich erst überzeugen.«
Jemand klopft an die Haustür und das Funkgerät auf dem Boden neben uns erwacht zeitgleich zum Leben.
»Micah, wir sind jetzt in der Nähe. Nur um dich vorzuwarnen, ich würde sagen, die Babysitterin ist ziemlich verstört, jedenfalls ist sie den ganzen Heimweg kaum 30km/h gefahren.«
»Großartig«, murmle ich.
Der Agent schaut zu mir herunter. »Ich besorge Ihnen Ihre Beweise. Und wenn es so weit ist, werden Sie mir danken. Aber Sie werden sich auch wünschen, dass Sie ein bisschen mehr Vertrauen in das Arschloch gehabt hätten, das vor Ihrer Haustür aufgetaucht ist.«
Es klingt wie eine Warnung.
Das gefällt mir nicht.
Aber darüber kann ich jetzt nicht nachgrübeln. »Ich freue mich auf die Beweise.«
Er schüttelt den Kopf. »Lady, Sie werden diese Worte noch bereuen. Auf so was freut man sich nicht.«
»Mit der Wahrheit kann ich umgehen. Es sind die Unklarheiten, die mich in den Wahnsinn treiben.«
Es klopft erneut an meiner Tür, dann folgt das Läuten der Klingel, die heute wirklich an ihre Grenzen getrieben wird. »Versprechen Sie mir, hier liegen zu bleiben? Ich will mir keine Sorgen machen, dass Sie wieder ohnmächtig werden und sich den Kopf anschlagen.«
»Ich werde nicht noch mal in Ohnmacht fallen. Ich will meinen Sohn nicht erschrecken, wenn er nach Hause kommt. Die Rettungskräfte können meine Vitalwerte messen und Ihnen beweisen, dass es mir gut geht.«
Er atmet ebenso frustriert wie theatralisch aus.
Ich hatte für heute wirklich genug Männerdrama. Verdammt, ich hatte genug Männerdrama für ein ganzes Leben.
Keine Männer mehr.
»Lassen Sie mich aufstehen«, fordere ich.
Aber er rührt sich nicht vom Fleck und ruft nur: »Die Tür ist offen.«
Ich schaue zur Seite und sehe, wie zwei Rettungssanitäter mit Ausrüstungstaschen durch meine Tür treten. Hinter ihnen kommt Chase angerannt, gefolgt von Tonya und einem großen, gut aussehenden Mann mit Pistole im Holster am Bund seiner Jeans. Genau wie Micah trägt er ein Doppelabzeichen, das vorne mittig an seinem Shirt befestigt ist.
Seine dunklen Augen huschen zwischen mir und dem Agenten hin und her, der mich zu Boden drückt, dann weiten sie sich.
»Was zum Teufel tust du da, Emmett?«
Micah
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»Zwei Jahre. Zwei Jahre lang Siebzig-Stunden-Wochen, kein Privatleben und in meinem Dienstwagen oder im Abhörraum campieren. Ich war kurz davor. So verdammt kurz davor, und jetzt ist alles im Eimer.«
»Du hattest keine Wahl.«
Ich sehe meinen Partner und besten Freund Brax Cruz an. Unsere Verbindung ist dicker als Blut, seit wir in der Akademie Zimmergenossen waren. Als er einen Auftrag in Abstimmung mit der CIA angenommen und jahrelang verdeckt ermittelt hat, brachte das seine Karriere deutlich voran. Er hat sich einen Namen gemacht und reitet immer noch auf der Welle dieses Erfolgs. Die DEA hat ihm die Wahl zwischen allen Einsatzorten des Landes gelassen und er hat sich für Miami entschieden. Ich bin ihm hierher gefolgt und seitdem arbeiten wir zusammen in der Magic City.
Ich habe ordentlich Gas gegeben, Anklagen angehäuft und hatte fast genügend Beweise beisammen, um meinen kolumbianischen Drogenhändler mit einem hochrangigen Kartell aus Panama in Verbindung zu bringen, als es passiert ist. 
Jeff Michaels. 
Der Idiot, der glaubt, jemanden zu engagieren, der seine Familie umbringt, sei der perfekte Weg, den Ehevertrag zu umgehen, den seine Frau ihn klugerweise vor acht Jahren bei ihrer Hochzeit unterzeichnen ließ. Eine Scheidung hätte ihn komplett mittellos zurückgelassen. Und da Evita Litchfield selbst Ärztin ist und aus einer der wohlhabendsten Familien in diesem Landesteil stammt, hatte Jeff kein Interesse daran, seine Ehe auf dem Rechtsweg zu beenden, nur um dann mit leeren Händen dazustehen. 
Da ihr Ehevertrag im Scheidungsfall, nicht aber im Sterbefall galt, blieb Michaels nur die nicht ganz so glückliche Version von Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet.
Ich habe Beweise.
Aber Brax hat recht. Ich hatte keine Wahl. Als Jeff Michaels über den Mordanschlag sprach, war der Funkraum in hellem Aufruhr. Es galt, keine Zeit zu verlieren.
»Sie glaubt dir wirklich nicht?«, fragt Brax.
Ich schaue durch das Fenster des Konferenzraums, wo Dr. Evita Litchfield sich die Angst aus den Schläfen massiert, während ihr Sohn ein Spiel auf ihrem Handy spielt. »Schau sie dir an. Wer will schon glauben, dass die Person, die man geheiratet hat, dazu fähig ist, jemanden dafür zu bezahlen, einen umzubringen. Und zu allem Überfluss auch noch das eigene Kind.«
Brax beißt die Zähne zusammen und verschränkt die Arme. »Ich habe schon eine Menge Scheiße gesehen, aber das ist wirklich abgefuckt. Michaels hätte sein Urteil genauso gut selbst unterschreiben können. Er verdient es, für den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verrotten.«
In der Villa war es nach dem Eintreffen der Rettungskräfte dramatisch zugegangen. Nach ihrer Ohnmacht hatte Evita alle darüber informiert, dass ihr so was noch nie passiert war. Während der Rettungsdienst ihre Vitalwerte überprüfte, war sie ruhelos und angespannt. Diese Ärztin ist die schlimmste Patientin, die ich je gesehen habe. Sie hat zwei Gläser Wasser heruntergestürzt, sich dazu gezwungen, einen Proteinriegel zu essen, und sich schließlich selbst für gesund erklärt, bevor es die Sanitäter tun konnten.
Vor dem heutigen Tag habe ich die Frau noch nie persönlich gesehen. Aber eine einfache Google-Suche führte mich zu ihrem beruflichen Profil auf der Seite des Krankenhauses, in dem sie arbeitet. In ihrem weißen Arztkittel stach sie unter ihren Kollegen heraus.
Jung.
Hübsch.
Nein. Hübsch ist ein viel zu gewöhnliches Wort für diese Frau.
Sie ist exquisit.
Verdammt. Ich war eindeutig zu lange in meinem Dienstwagen eingesperrt. Noch nie habe ich irgendetwas in meinem Leben als exquisit beschrieben. Sicherlich keine Frau und schon gar keine Ärztin.
Ich muss mich konzentrieren. »Wir haben keine Ahnung, wen er angeheuert hat. Michaels wartet im Verhörraum. Aber die Ärztin muss diese Bedrohung ernst nehmen.«
Ich lasse sie nicht aus den Augen, als ihr Sohn von seinem Stuhl klettert und den kleinen Bildschirm beiseitelegt, um im Kreis um den Konferenztisch zu rennen. Sie nimmt ihr Handy und beginnt, sich durch die Apps zu wischen, bevor sie es zurück auf den Tisch wirft und ihr Gesicht in den Händen vergräbt.
»Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass sie das weiß«, füge ich hinzu. »Sie kann es einfach nicht akzeptieren.«
»Bei der Beweislage wird es nicht schwer sein, sie zu überzeugen.«
Ich zwinge mich, den Blick von der gequälten Frau abzuwenden. »Sie braucht Beweise. Sie hat danach verlangt.«
Brax zieht eine Augenbraue hoch. »Hat sie dir das erzählt, als du sie rücklings zu Boden gedrückt hast?«
Ich zucke mit den Achseln. »In der Position bin ich am besten.«
Brax schnaubt. »Wenn du nicht rund um die Uhr arbeiten würdest, würde ich dir vielleicht glauben. Du musst dir endlich ein verdammtes Leben zulegen.«
»Du klingst wie deine Frau. Vorerst werde ich mich damit begnügen, Evita davon zu überzeugen, dass ihr Mann eine Menge Geld bezahlt hat, um sie und den Kleinen ermorden zu lassen. Sie muss die Sache ernst nehmen. Ich kriege sowieso kaum Schlaf. Ich kann es nicht gebrauchen, dass mich das nachts wach hält. Wir müssen sie überzeugen, und der Einzige, der das kann, ist ihr beschissener Ehemann höchstpersönlich.«
»Glaubst du, du kannst ihn dazu bringen, es ihr ins Gesicht zu sagen?«
»Auf keinen verdammten Fall. Ich lasse sie nicht in seine Nähe. Aber sie kann auf der anderen Seite der Wand sein.«
»Du lässt sie bei der Vernehmung zuhören?«, fragt Brax abschätzig. »Das kommt mir… ich weiß nicht. Grausam vor.«
Ich gehe zur Tür. »Das ist ihre neue Realität. Wenn sie Beweise braucht, werde ich ihr die Wahrheit auf dem Silbertablett servieren. So sehr brauche ich meinen Schlaf.«
Brax folgt mir. »Du bist skrupellos. Bereite sie wenigstens darauf vor.«
Ich erreiche den Konferenzraum und reiße die Tür auf.
Der Junge kommt schlitternd vor mir zum Stehen und die Ärztin blickt mit müden, dunklen Augen auf und runzelt die Stirn. »Du hast darauf bestanden, dass wir hierherkommen, aber jetzt sitzen wir schon seit über dreißig Minuten hier. Ich muss nach meinen Patienten sehen, und außerdem habe ich gerade eine Nachricht von meinem Kindermädchen bekommen. Das im Übrigen gekündigt hat, obwohl ich den Rest der Woche voll mit Patienten ausgelastet bin. Ich kann mich nicht einfach krankmelden und meine Patienten eine Woche lang vertrösten, nur um mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Ihr könnt mich nicht hierbehalten. Wenn ich meinen Anwalt anrufen muss, werde ich das tun.«
Ich schaue von ihrem Sohn zu ihr und sage gerade genug, damit er es nicht versteht. »Du wolltest Beweise. Ich werde sie dir geben.«
Sie sieht noch erschöpft von ihrer Ohnmacht aus und beißt sich auf die Lippe, bevor sie den Blick auf ihren Sohn richtet, der sich in ihren Schoß wirft. »Mama, ich hab Hunger.« Sie fährt mit den Fingern durch sein dichtes Haar, das denselben dunklen Schokoladenton hat wie ihres. »Ich weiß, Baby. Wir fahren bald nach Hause, dann mache ich dir Abendessen.«
Brax mischt sich ein. »Ich habe eine Schreibtischschublade voller Snacks, die ich für den Fall aufhebe, dass mein Sohn zu Besuch kommt. Wie wär’s, wenn du mit mir kommst und dir aussuchst, was du willst, während deine Mom mit Agent Emmett spricht?«
»Nein«, sagt Evita. »Er bleibt besser bei mir.«
»Wenn Sie Ihren Beweis wollen, halte ich das für keine gute Idee«, füge ich hinzu.
»Wie heißt du?«, fragt Brax ihren Sohn.
Der Junge befreit sich aus dem Griff seiner Mutter und rennt zu dem Mann, der dabei ist, ihn mit Süßigkeiten zu bestechen. »Chase!«
Brax streckt die Hand zum Fauststoß aus. »Cool. Mein Name ist Brax. Ich bin so was wie ein Polizist in Jeans. Wir werden nicht weit von deiner Mutter weg sein, aber das ist eine absolute Ausnahme. Geh nie mit Fremden irgendwohin, verstanden?«
Chase sieht seine Mom an.
Evita seufzt. »Er hat recht. Aber mit ihm kannst du mitgehen. Sei brav und kau ihm kein Ohr ab.«
Chase sieht seinen neuen Freund an. »Was für Snacks hast du?«
»Kekse, Chips und vielleicht Schokolade, wenn Micah nicht alles aufgegessen hat.«
Chase redet weiter. »Bringst du böse Menschen ins Gefängnis?«
»Ja, das mache ich«, sagt Brax.
Der Junge macht große Augen. »Kann ich das Gefängnis sehen?«
»Nein«, sagt Brax todernst. »Nein, kannst du nicht.«
Chase zieht einen Schmollmund. »Ich hoffe, dieser andere Typ hat nicht die ganze Schokolade aufgegessen.«
Sie verschwinden den Flur hinunter, wobei Chase Brax fragt, ob dessen Auto eine Sirene hat und wie schnell er fahren darf.
Ich drehe mich zu seiner Mutter um und halte die Tür auf. »Lass uns Mäuschen spielen, Evita. Du bekommst alle Beweise, die du willst.«
Sie zögert, bevor sie ihr Handy und ihre Handtasche nimmt. Es würde mich überraschen, wenn sie viel größer als einen Meter sechzig wäre. Ihr Haar fällt ihr in unordentlichen Wellen über den Rücken und seit ich sie vor nicht allzu langer Zeit in meinen Armen gehalten habe, weiß ich mit Sicherheit, dass sie nicht viele Kurven hat. Sie schaut auf und bleibt vor mir stehen. »Niemand nennt mich Evita außer meiner Mutter.«
»Ist notiert, Dr. Litchfield. Ich bin definitiv nicht Ihre Mutter.«
»Evie«, sagt sie. »Abgesehen von meinen Patienten nennen mich alle Evie.«
»Evie«, wiederhole ich und stelle fest, dass ich sie jetzt mehr mag als noch vor zwei Sekunden. Evita ist steif und förmlich. Ich bin weder das eine noch das andere und kann beides nicht ausstehen. »Bist du bereit?«
Die sanfte Wölbung ihrer Brüste hebt und senkt sich unter einem tiefen Atemzug, aber ich wende meinen Blick nicht von ihren schokoladenbraunen Augen ab. »Wo gehen wir hin?«
»Dein Mann wird gleich verhört und wir werden zusehen. Mein Vorgesetzter wird ihn zu vielen Dingen befragen, aber vor allem dazu, dass er einen Auftragsmörder angeheuert hat. Ob er es zugibt oder nicht, ich verspreche dir, du wirst überzeugt sein.«
Sie zieht den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter und seufzt erschöpft. »Unsere Ehe läuft seit Jahren schlecht und schon davor habe ich ihm nicht vertraut. Ich rechne nicht damit, dass er euch heute die Wahrheit sagen wird.«
»Dann ist es ja gut, dass ich Beweise habe.«
»Und welche sollen das sein?«, fragt sie.
»Evie«, sage ich und halte inne, probiere ein zweites Mal ihren Spitznamen aus und dieses Mal gefällt er mir sogar noch besser. »Dein Mann wurde von der Bundesregierung abgehört. Zu sagen, er sei am Arsch, wäre eine Untertreibung. Ich mache mir nur Sorgen um deine Sicherheit und die deines Sohnes.«
Ihre vollen rosa Lippen öffnen sich vor Erstaunen.
Das wird keine schöne Szene werden.
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»Ich war das nicht! Ich weiß nicht, woher ihr eure Informationen habt, aber ich liebe meine Familie. Ich würde ihnen nie etwas antun.«
Jeff ist rot im Gesicht, während seine Stimme durch die Lautsprecher schallt. Wir verfolgen das Verhör über eine Überwachungskamera vom anderen Ende des Flurs aus. Bevor dieser Mist losging, wurde ich dem verantwortlichen Agenten, Tim Coleman, vorgestellt.
Ich starre den Mann auf dem Bildschirm an, den ich vor wenigen Stunden aus unserem Haus geworfen habe.
Meinen Mann.
Den Vater meines Sohnes.
»Das kann nicht wahr sein«, murmle ich.
Micah rückt an meine Seite. »Alles in Ordnung? Du wirst doch nicht wieder ohnmächtig, oder?«
Ich schüttle den Kopf, kann den Blick aber nicht vom Bildschirm abwenden, während Agent Coleman weiterredet. »Der Auftrag ist schon vollständig bezahlt, oder?«
Selbst über den Monitor sieht man, wie die Farbe aus Jeffs Gesicht schwindet.
»Wie lange ist es her, dass du das arrangiert hast?«, fährt Tim fort. »Das Zeitfenster, in dem du mit uns kooperieren kannst, ist sehr klein und es schließt sich gerade. Sag mir, wen du angeheuert hast. Dann besteht zumindest die Chance, dass du noch mal Freiheit siehst, bevor du an Altersschwäche stirbst.«
Mein Mann ist eitel. Bestimmt wird ihm schon beim Gedanken ans Älterwerden schlecht, vom Älterwerden in einem orangefarbenen Overall ganz zu schweigen.
Jeff gerät in Panik. »Nein. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest–«
»Spar dir das.« Tim hebt einen Finger, um meinen Mann zum Schweigen zu bringen, und greift nach dem Laptop, der vor ihm steht. Er klappt ihn auf, drückt ein paar Tasten und dreht ihn zu Jeff. »Hör zu.«
Ich habe bloß deshalb eine Ahnung, was auf mich zukommt, weil Micah mir gesagt hat, dass sie ihn abhören, und er hat mir noch nicht einmal den Grund dafür genannt.
Ich halte den Atem an.
Ich habe Angst.
Angst vor dem Beweis, den ich so vehement eingefordert habe.
Der mein Leben verändern wird. Meins und das meines geliebten Sohns.
Eine mir unbekannte Stimme erfüllt den Verhörraum. »Ich habe es dir doch gesagt– so etwas braucht Zeit. Er arbeitet daran, aber dieser Fall gestaltet sich schwieriger als üblich.«
»Es ist Monate her. Ich kann die Fassade nicht länger aufrechterhalten und ich ertrage es nicht, mit ihr in diesem Haus zu sein. Ich habe einen Ehevertrag unterschrieben. Ihr Vater hat mich dazu gezwungen– das ist mein einziger Ausweg und ich habe es satt, zu warten.«
Zum zweiten Mal heute ringe ich nach Luft und muss mich dazu zwingen, einen tiefen Atemzug zu nehmen.
Und zum zweiten Mal, seit ich Jeff geheiratet habe, spüre ich die Hände eines anderen Mannes auf mir. Eine große Hand streicht über meinen unteren Rücken und legt sich mit festem Griff um meine Hüfte.
Jeffs Gesichtszüge entgleisen. Er starrt bloß den Laptop an, der ihm seine eigene Stimme vorspielt. Seine private Unterhaltung.
Seinen Tötungsbefehl.
»Bist du dir sicher, dass der Junge weiterhin Teil des Jobs sein soll? Das ist deine letzte Chance, deine Meinung zu ändern.«
Ich kann nicht anders. Ich lehne mich an Micahs breite Brust. Ich brauche die Stütze jetzt mehr als noch vor Kurzem im Haus. Er meinte es ernst, als er sagte, er hätte Beweise.
Jeff hat den Anstand, zu zögern, als würde er zumindest darüber nachdenken, ob er seinen eigenen Sohn töten lassen will. »Ja. Es soll ein Neuanfang sein. Ich kann die Last nicht gebrauchen.«
Meine Hand fliegt zu meinem Mund, während ich einen erstickten Schrei ausstoße.
Der Fremde auf der Aufnahme seufzt. »Es ist deine Entscheidung. Ich werde meinen Kontakt informieren. Aber das wird dich noch mal eine Viertelmillion kosten.«
»Was?!«, blafft Jeff. »Ich hab schon die fünfhunderttausend bezahlt. Von mir bekommst du keinen weiteren Cent.«
»Was soll ich sagen. Die Preise sind gestiegen. Inflation und Risiko. Wenn du es erledigt haben willst, musst du tief in die Tasche greifen.«
»Fuck.« Jeff zögert, bevor er zustimmt. »Na gut. Ich bezahle. Aber diesmal muss er es zu Ende bringen. Es ist mir egal, wie oder wo, noch mal vermasselt er es besser nicht. Evie und Chase müssen zusammen sein, und ich darf nicht damit in Verbindung gebracht werden. Ich brauche ein wasserfestes Alibi. Ich will das nicht noch einmal durchmachen.«
Ich kann meinen Mann keinen Moment länger ansehen. Ich vergesse, dass ich neben einem Fremden stehe, und drehe mein Gesicht an Micahs Brust, um einen richtigen Schluchzer auszustoßen.
Ich war schon immer nah am Wasser gebaut. Aber das hier ist etwas anderes.
Etwas völlig anderes.
Jeff redet weiter. »Ich will wissen, wer es macht, damit er es auch wirklich durchzieht. Woher weiß ich, dass du nicht einfach mein Geld einsteckst und mich später damit erpresst?«
»Keine Chance. Mein Kontakt trifft sich nie mit Kunden.«
Eine zähe Stille legt sich auf den kleinen Raum, die nur durch mein eigenes Wimmern unterbrochen wird. Meine Finger krallen sich in Micahs Hemd. Es ist mir egal, dass er ein Fremder ist. Er hat mir gesagt, er hätte Beweise, die er mir nach meiner vehementen Forderung auch geliefert hat.
Der Special Agent hat sich als Mann erwiesen, der zu seinem Wort steht.
Ich weiß nicht, ob ich noch mehr ertragen kann. Ich möchte schreien und verlangen, dass er den Livestream abschaltet. Aber damit musste ich wohl rechnen, schließlich habe ich um diese Informationen gebeten.
Ich muss alles wissen. So halte ich es bei der Arbeit und im wirklichen Leben.
»Sag mir, wann und wo ich das Geld übergeben soll. Ich werde da sein.«
Nein, ich habe genug.
»Mach es aus«, flehe ich an der fremden Brust. »Bitte, schalt es ab. Du hast dein Wort gehalten. Länger ertrage ich das nicht.«
Erst jetzt merke ich, dass Micahs Hand ihren Weg in mein Haar gefunden hat und er mich an seine Brust drückt. Kurz lässt er mich los, um die Übertragung abzuschalten. Ich habe keine Ahnung, was im Verhörraum vor sich geht oder wie Jeff versuchen wird, aus dieser Nummerrauszukommen. Er kann seine eigenen Worte nicht widerlegen.
Micahs Hand legt sich erneut auf meinen Hinterkopf. Mir wird klar, wo ich bin, mit wem ich zusammen bin und was ich getan habe.
Ich muss mich zusammenreißen.
Ich schiebe ihn von mir und die tätowierten Arme, die mich eben noch festgehalten haben, lassen von mir ab.
»Es tut mir leid. Ich meine, danke. Du hattest recht. Genau darum habe ich gebeten– du weißt schon, um einen Beweis.« Ich schüttle den Kopf und wische mir die Tränen weg. Ich kann die Panik, die in mir aufsteigt, nicht unterdrücken. »Ich muss hier raus. Wo ist Chase? Ich will meinen Sohn nach Hause bringen. Sofort.«
Micah packt mich an den Schultern und schaut mich mit seinen intensiven blauen Augen an. »Ganz ruhig. Chase ist bei Brax. Er muss dich nicht so sehen. Jetzt, wo du es weißt, gibt es Dinge, über die wir reden müssen.«
Ich schüttle den Kopf. »Was gibt es da zu bereden? Ihr werdet euch darum kümmern, nicht? Einfach alle festnehmen, die festgenommen werden müssen. Ich lasse mich– schneller als geplant– von Jeff scheiden und wir können alle mit unserem Leben weitermachen. Ich meine, ich hoffe, Jeff wird angeklagt. Man kann doch nicht einfach jemanden dafür bezahlen, zwei Menschen umzubringen, und damit davonkommen, bloß weil es nicht in die Tat umgesetzt wurde. Er hat es zugegeben– ihr habt es auf Band.
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